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725 DIE BERNER WOCHE

einmal 3erfdjlagen! Sein befdjaulidj»frieblidjes Deben, feine
Hoffnung auf ein ungetrübtes Hilter, im Sefifee biefer Iiebe=
doII umforgenben Jodjter. (Segen ben fonft fo hoch ge»
fchäfeten Sngeftellten batte er plöfelidj allerlei Ginroenbungen
3U machen: UUtan tenne ja biefen ÜUtenfchen nicht, toiffe nidjt,
rooher er non ba brunten hergelaufen tarne. UBilbes, füb=
länbifdjes Slut! Stein, einem folgen UUtanne tonnte er bie
Jodjter niemals anoertrauen ufro.

3m tiefften ©runbe jtacb ihn bie Susficht auf eine emp»
finblitbe Trennung, Stario Sntignelli batte in ehrlicher
2Beife feine Sßerbältniffe bargelegt: 3n Dugnano roerbe ihm
bie Sudjbinberei feines alten Onfels einmal als (Erbteil
Übermacht. Gr roerbe auch, roenn er hier entaffen toerbe,
bie Srbeit in jenem ©efdjäft fchon übernehmen. Sein Ontel
habe ihm nur biefe Sfrift geroäbrt, bah er ficb noch in ber
beutfchen Sprache oeroolltommnen tonne.

Stach roenigen Jagen entlieb Smabeus Gifenhart feinen
Sngeftellten. Gr hoffte nach bem alten Sprüchlein: „Sus
ben Sugen, aus bem Sinn", roürbe fein 3inb biefen 3?remb=
ling oergeffen. — 3mei Sabre gingen bin in bem engen
©iebelbaufe, bas fonft ootl Sonnenfdjein geroefen — gingen
bin ohne jjreube, ohne Sicht. Da gab Gifenbart feiner
Jodjter ben 2ßeg frei — unb fie roäblte ben 2Beg, ber
3U bem ©eliebten führte.

3n ben einfamen Jagen, bie nun folgten, ba rourbe
bem Sater fein Siadjgeben 3ur Uteue. Jrofe unb Sitterteit
nagten an ihm unb in harten SBorten über bie Sugenb,
bie ohne Dant ihren eigenen 2ßeg fudje, machte er fich

Duft. Der gan3e feit Sahren gepflegte Ggoismus richtete
fidj um ihn auf, als Stauer, über bie er nimmer hinroeg fa'b-
Gs oerbrofe ihn feine Srbeit — er gab bas ©efchäft auf.
Gifenbart hatte feinen Stopf unb biefer Stopf brachte es
fo meit, bafe fich ber Sater in toachfenbem ©roll Don feinem
Stinbe roanbte. Gr o erbat fich jegliche SStitteilung unb blieb
felber ftumm.

Doch einem tonnte er nidjt roiberftehen. SBenn oon bem
Silbe über ber Stommobe bie tlaren, gütigen 3üge feines
oerftorbenen SSeibes ihn 3u bannen fdjienen, bann muhte er
fülle halten unb all bie Stlagen anhören, bie toie oon leifen
Dippen in feinem Snnerften gefprodjen, über ihn herein»
ftürmten. So mar es auch, roenn im einbrechen ber 2Beib=
nadjts3eit bie Sitte tarn: Dein Sdjerflein „Sto Suoentute"!
So febr er fich auch fträuben mochte, bie Stimme in ihm
bat unb bettelte!"

,,Sto Suoentute — o nimm! Du öffneft fonft für
leine Sugenb beine S?anb."

ffrünf Sahre einfamen Debens unb nagenben ©rolles
hatten Smabeus Gifenhart 3um alten ÜUiann gemacht.

3u ftart toar ihm biesmal bie mahnenbe innere Stimme
getoorben. Slun fafe er ba im 3ug unb hatte fich auf»
gemacht, fein Stinb 3u fuchen unb ihm Serföhnung 3U bringen.

Donnernb fuhr ber Gxprefe in bie Sahnhofhalle oon
Dugano ein. Sfrembartig tan3ten bie Dichter in ben roeiten
Serrons unb über ber hohen ©lastuppel brohte bie fdjtoar3e
Sacht.

UWit unenbliih fdjroeren, müben Schritten trat ber alte
Staun aus bem Goupé. Seim Sbfteigen auf ber tieinen,
fteilen Jreppe tat er einen ÜOtifetritt unb fiel fchroerfällig
auf ben Serron hinaus, too er ftöhnenb liegen blieb. Schnell
fprangen einige Uteifenbe her3u unb bemühten fich, ihn auf»
3uridjten. Sber ein heftiger Sdjmer3 im linten Sein liefe
ihn toieber 3ufammenfinten. 3n (Eile rourbe ein Sqt geholt.
Der lonftatierte einen fdjroeren Seinbruch unb oerorbnete
bie fofortige Ueberführung ins ftäbtifche Sirantenhaus.

„So, mein lieber Sntignelli, roenn mir fo meiterfahren,
ftehen mir in acht Jagen auf." Sjjatte er geträumt? Sma»
beus Gifenhart fah fich, aus einem tiefen Schlafe ermadjenb,
um. Da ftanb eine Strantenfdjmefter neben ihm am Sette

unb ber Sr3t fprach mit einem Sattenten an ber gegenüber»
liegenben Seite bes 3immers.

Nichtig! Gr mar ja im ftäbtifdjen Sirantenhaus oon
Dugano! 2Bie ein grofees Glenb flieg feine Uteife, fein
fchmerer Gntfdjlufe, bas Stifegefdjid unb bie frembe lim»
gebung in bem alten Stanne auf. Gr hätte meinen mögen
mie ein Slinb. Qualooll fdjlofe er bie klugen roieber.

„Dtntignelli" - roarum hatte er eben im Jraume biefen
Stamen gehört? Dich, es mar alles fo hoffnungslos oerroirrt!
Ob mobl jemals mieber fein geljefeies Sjeq fich ausruhen
tonnte in einem füllen ^rieben?

Gin lallenbes Slinberjaudjsen liefe ben Siranten aber»
mais bie Sugen öffnen. 3n ber Jüre bes SIranten3immers
ftanb ein junges, fd)önes UBeib. Sn ber £>anb führte fie

ein Sübdjen mit hellem Saar unb hellen Sugen unb auf
ihrem SIrme 3appelte ein Heines, bunteläugiges Sonnen»
tinb unb ftredte bie Sermdjen nach jenem Seite, roo foeben
noch ber Jlr3t geftanben hatte. — Gntfefeen — Sdjmeq unb
namenlofe greube roed)felten in ben Sliden, bie ber alte
UPtann auf bie fjrauengeftalt in ber offenen Jüre heftete.
Die Srme ausftredenb rang es fich oon feinen Dippen:

„UJtathilbe, mein Slinb!"
Gs hatte ber, roelcher bie tochidfalsfäben aller UPten»

fdjen in Sänben hält, auch hier roieber bas Stechte gefponnen.

—
2Ute ©ef(^id)tctt.

Der Sbenb bämmert, es roirbelt ber SSinb ben Schnee oon
bes fianbhofs Dadje,

©rofemütterdjen fifet am marmen Slamin mit ben Stieinen
im trauten ©emache.

„Gr3ähl uns nun, ©rofemütterlein!" „Utecht gern, ihr när»
rifdjen Dinger,

Shr müfet nur brao unb befcheiben fein", unb mahnenb hebt
fie ben Ringer.

Dann fängt fie an: „Gs mar einmal" — unb bie Slinber,
fie laufchen unb laufdjen;

Sie hören bas Sellen bes Sofhunbs nicht unb bes Stur»
mes 3tfdjen unb Utaufchen;

Unb nidjt bas Schlagen ber Sdjroar3roalbuljr unb ber Stunbe
rafdjes Serrinnen,

Sie fifeen unb hordjen mit UJiunb unb Ohr, oerfentt in

Jräumen unb Sinnen.
©rofemutter roeife ber ©efchichten oiel aus fernen, oergan»

genen Jagen,
Son Siefen unb 3roergen, oon Surgen unb Seen feltfame

UPiärdjen unb Sagen;
Son Siren unb GIfen, oon Utübe3aljl, UPtufitanten unb

Dumpengefinbel,
Unb mie Dornröschen in Schlaf oerfant, geftochen oon

giftiger Spinbel.

Som SSeibe, bas tan3t' in feurigen Schuhn, oon fieben
Utaben unb Schtoaben,

Som Sfdjenbröbel unb Droffelbart unb £>ans, bem glüd»

liehen ünaben;
Son ber grofeen Stabt tief unter ber See, Sineta, ber

fchlummernben Deiche,
Such mohl 3um Sdjluffe oom UPteifter Jill fdjaltfeafte, lu»

ftige Streiche.

©rofemutter roeife ber ©efdjidjten fo oiel, als Slätter auf

Süfdjen unb Säumen,
Die itinber laufchen mit Ohr unb UPtunb, oerfentt in Sin»

nen unb Jräumen,
Unb bie ïieine UPÎarie, fie lächelt unb — fdjläft. Still roirb

es im trauten ©emadje,
Unb ber SBinb fdjläft auch, unb bie Sterne ftehn hell über

bes Danbhofs Dache.
0f. 2ß. 2ß e b e r.
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einmal zerschlagen! Sein beschaulich-friedliches Leben, seine

Hoffnung auf ein ungetrübtes Alter, im Besitze dieser liebe-
voll umsorgenden Tochter. Gegen den sonst so hoch ge-
schätzten Angestellten hatte er plötzlich allerlei Einwendungen
zu machen: Man kenne ja diesen Menschen nicht, wisse nicht,
woher er von da drunten hergelaufen käme. Wildes, süd-
ländisches Blut! Nein, einem solchen Manne könnte er die
Tochter niemals anvertrauen usw.

Im tiefsten Grunde stach ihn die Aussicht auf eine emp-
findliche Trennung. Mario Antignelli hatte in ehrlicher
Weise seine Verhältnisse dargelegt: In Lugnano werde ihm
die Buchbinderei seines alten Onkels einmal als Erbteil
Übermacht. Er werde auch, wenn er hier entassen werde,
die Arbeit in jenem Geschäft schon übernehmen. Sein Onkel
habe ihm nur diese Frist gewährt, datz er sich noch in der
deutschen Sprache vervollkommnen könne.

Nach wenigen Tagen entlieh Amadeus Eisenhart seinen
Angestellten. Er hoffte nach dem alten Sprüchlein: „Aus
den Augen, aus dem Sinn", würde sein Kind diesen Fremd-
ling vergessen. — Zwei Jahre gingen hin in dem engen
Eiebelhause, das sonst voll Sonnenschein gewesen — gingen
hin ohne Freude, ohne Licht. Da gab Eisenhart seiner
Tochter den Weg frei — und sie wählte den Weg, der
zu dem Geliebten führte.

In den einsamen Tagen, die nun folgten, da wurde
dem Vater sein Nachgeben zur Reue. Trotz und Bitterkeit
nagten an ihm und in harten Worten über die Jugend,
die ohne Dank ihren eigenen Weg suche, machte er sich

Luft. Der ganze seit Jahren gepflegte Egoismus richtete
sich um ihn auf, als Mauer, über die er nimmer hinweg sah.
Es verdroh ihn seine Arbeit — er gab das Geschäft auf.
Eisenhart hatte seinen Kopf und dieser Kopf brachte es
so weit, daß sich der Vater in wachsendem Groll von seinem
Kinde wandte. Er verbat sich jegliche Mitteilung und blieb
selber stumm.

Doch einem konnte er nicht widerstehen. Wenn von dem
Bilde über der Kommode die klaren, gütigen Züge seines
verstorbenen Weibes ihn zu bannen schienen, dann muhte er
stille halten und all die Klagen anhören, die wie von leisen
Lippen in seinem Innersten gesprochen, über ihn herein-
stürmten. So war es auch, wenn im Anbrechen der Weih-
nachtszeit die Bitte kam: Dein Scherflein „Pro Juventute"!
So sehr er sich auch sträuben mochte, die Stimme in ihm
bat und bettelte!"

„Pro Juventute — o nimm! Du öffnest sonst für
keine Jugend deine Hand."

Fünf Jahre einsamen Lebens und nagenden Grolles
hatten Amadeus Eisenhart zum alten Mann gemacht.

Zu stark war ihm diesmal die mahnende innere Stimme
geworden. Nun sah er da im Zug und hatte sich auf-
gemacht, sein Kind zu suchen und ihm Versöhnung zu bringen.

Donnernd fuhr der Erpreß in die Bahnhofhalle von
Lugano ein. Fremdartig tanzten die Lichter in den weiten
Perrons und über der hohen Glaskuppel drohte die schwarze
Nacht.

Mit unendlich schweren, müden Schritten trat der alte
Mann aus dem Coupe. Beim Absteigen auf der kleinen,
steilen Treppe tat er einen Mihtritt und fiel schwerfällig
auf den Perron hinaus, wo er stöhnend liegen blieb. Schnell
sprangen einige Reisende herzu und bemühten sich, ihn auf-
zurichten. Aber ein heftiger Schmerz im linken Bein lieh
ihn wieder zusammensinken. In Eile wurde ein Arzt geholt.
Der konstatierte einen schweren Beinbruch und verordnete
die sofortige Ueberführung ins städtische Krankenhaus.

„So, mein lieber Antignelli, wenn wir so weiterfahren,
stehen wir in acht Tagen auf." Hatte er geträumt? Ama-
deus Eisenhart sah sich, aus einem tiefen Schlafe erwachend,
um. Da stand eine Krankenschwester neben ihm am Bette

und der Arzt sprach mit einem Patienten an der gegenüber-
liegenden Seite des Zimmers.

Richtig! Er war ja im städtischen Krankenhaus von
Lugano! Wie ein grohes Elend stieg seine Reise, sein

schwerer Entschluß, das Mißgeschick und die fremde Um-
gebung in dem alten Manne auf. Er hätte weinen mögen
wie ein Kind. Qualvoll schloß er die Augen wieder.

„Antignelli" ^ warum hatte er eben im Traume diesen
Namen gehört? Ach, es war alles so hoffnungslos verwirrt!
Ob wohl jemals wieder sein gehetztes Herz sich ausruhen
konnte in einem stillen Frieden?

Ein lallendes Kinderjauchzen lieh den Kranken aber-
mals die Augen öffnen. In der Türe des Krankenzimmers
stand ein junges, schönes Weib. An der Hand führte sie

ein Bübchen mit Hellem Haar und hellen Augen und auf
ihrem Urme zappelte ein kleines, dunkeläugiges Sonnen-
kind und streckte die Aermchen nach jenem Bette, wo soeben

noch der Arzt gestanden hatte. — Entsetzen ^ Schmerz und
namenlose Freude wechselten in den Blicken, die der alte
Mann auf die Frauengestalt in der offenen Türe heftete.
Die Arme ausstreckend rang es sich von seinen Lippen:

„Mathilde, mein Kind!"
Es hatte der, welcher die Schicksalsfäden aller Men-

schen in Händen hält, auch hier wieder das Rechte gesponnen.
»»» - —»»»

Alte Geschichten.
Der Abend dämmert, es wirbelt der Wind den Schnee von

des Landhofs Dache,
Grohmütterchen sitzt am warmen Kamin mit den Kleinen

im trauten Gemache.
„Erzähl uns nun, Erohmütterlein!" „Recht gern, ihr när-

rischen Dinger,
Ihr müht nur brav und bescheiden sein", und mahnend hebt

sie den Finger.

Dann fängt sie an: „Es war einmal" — und die Kinder,
sie lauschen und lauschen!

Sie hören das Bellen des Hofhunds nicht und des Stur-
mes Zischen und Rauschen:

Und nicht das Schlagen der Schwarzwalduhr und der Stunde
rasches Verrinnen,

Sie sitzen und horchen mit Mund und Ohr, versenkt in
Träumen und Sinnen.

Großmutter weih der Geschichten viel aus fernen, vergan-
genen Tagen,

Von Riesen und Zwergen, von Burgen und Seen seltsame

Märchen und Sagen:
Von Niren und Elfen, von Rübezahl, Musikanten und

Lumpengesindel,
Und wie Dornröschen in Schlaf versank, gestochen von

giftiger Spindel.

Vom Weibe, das tanzt' in feurigen Schuhn, von sieben

Raben und Schwaben,
Vom Aschenbrödel und Drosselbart und Hans, dem glück-

lichen Knaben:
Von der grohen Stadt tief unter der See, Vineta, der

schlummernden Leiche,
Auch wohl zum Schlüsse vom Meister Till schalkhafte. Iu-

stige Streiche.

Großmutter weih der Geschichten so viel, als Blätter auf
Büschen und Bäumen,

Die Kinder lauschen mit Ohr und Mund, versenkt in Sin-
nen und Träumen,

Und die kleine Marie, sie lächelt und — schläft. Still wird
es im trauten Gemache,

Und der Wind schläft auch, und die Sterne stehn hell über

des Landhofs Dache.
F. W. Weber.
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